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Lesepredigt

19. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (12. August 2018)
L1: 1 Kön 19,4-8                  Aps: 34                           L2: Eph 4,30-5,2                           Ev: Joh 6,41-51
Liebe Mitchristen,

Der? Wirklich DER? DER soll was Besonderes sein?

Aus dieser Denkfalle kommt man nicht mehr raus.

So geht es manchem Lehrer, der feststellt, dass einer seiner schwierigsten Schüler, von dem er kaum erwartet hätte, dass er einmal studieren wird, auf einmal ein berühmter Mann geworden ist. Kaum etwas hätte er ihm zugetraut, geschweige denn, dass jener Schüler einst ein sehr geschätzter Professor wird und geniale Bücher schreibt.

Wie schwer ist es doch sich von festgefahrenen Denkmustern zu verabschieden.

Genau davon schreibt auch der Evangelist Johannes. 

Jesus wird von seinen Bekannten und Verwandten nicht ernst genommen, geschweige denn als einer, der ihnen persönlich eine Gottesbotschaft zu sagen hätte. Ich kann mich so gut in sie hineinversetzen. Denn die, die ihn von Kindheit her noch kannten und mit ihm zusammen Verstecken gespielt hatten und vieles mehr, vergleichen ihn mit sich selber. Sie haben es besonders schwer mit seiner Verkündigung. Denn sie müssten ja beschämend zugeben: aus ihm ist was Besonderes geworden, und was aus mir? Ich bin nur ein einfacher Bauer oder Fischer geworden. Ja, der Sprung in den Glauben scheint riesig groß.

Diesen Vergleich stellt heute kaum einer mehr an. Dennoch tun sich auch heute viele schwer mit dem Sprung in den Glauben, denn als aufgeklärte und moderne Menschen gilt das Wissen, die Erkenntnis und der Beweis so viel mehr, als die Überraschung, das Staunen, das vertrauliche Sich-Fallenlassen. Genau davon erzählt eine schöne Wüstengeschichte.

Ein Mensch hat sich in der Wüste verirrt. Er wird verdursten, wenn keine Hilfe kommt. Wie lange braucht man, um zu verhungern und zu verdursten? Das überlegte er sich beständig. Er wusste, dass man länger ohne Nahrung leben kann, als ohne etwas zu trinken. Die unbarmherzige Sonnenglut hatte ihn ausgedörrt. Er fieberte. Wenn er erschöpft ein paar Stunden schlief, träumte er von Wasser, von Orangen und Datteln. Dann erwachte er zu schlimmerer Qual und taumelte weiter.

Da sah er in einiger Entfernung eine Oase. Aha, eine Fata Morgana, dachte er. Eine Luftspiegelung, die mich narrt und zur Verzweiflung treiben will, denn in Wirklichkeit ist gar nichts da. Er näherte sich der Oase, aber sie verschwand nicht. Sie wurde im Gegenteil immer deutlicher. Er sah die Dattelpalmen, das Gras und die Felsen, zwischen denen ein Quell entsprang. Es kann natürlich eine Hungerphantasie sein, die mir mein halb wahnsinniges Hirn vorgaukelt, dachte er. Solche Phantasien hat man ja in meinem Zustand. Natürlich – jetzt höre ich sogar das Wasser sprudeln. Eine Gehörhalluzination.

Wie grausam die Natur ist! -

Mit diesen Gedanken brach er zusammen. Er starb mit einem lautlosen Fluch auf die unerbittliche Bösartigkeit des Lebens.

Eine Stunde später fanden ihn zwei Beduinen. „Kannst du so etwas verstehen?“ sagte der eine Beduine zum anderen. „Die Datteln wachsen ihm beinahe in den Mund – er hätte nur die Hand auszustrecken brauchen. Und dicht neben der Quelle liegt er, mitten in der schönen Oase – verhungert und verdurstet. Wie ist das nur möglich?“

„Er war halt ein moderner Mensch“, antwortete der andere Beduine. „Er hat nicht daran geglaubt.“
Der moderne Mensch, so die Wüstengeschichte, hat verlernt sich überraschen zu lassen. Er hat den Glauben abgestriffen wie einen Mantel, der ihn beim Leben hindert. Doch ist dadurch das Leben wirklich reicher und lebenswerter geworden? 

Die beiden Gegensätze von Glauben und Naturwissenschaft hat schon der Begründer der Quantentheorie, Max Planck, erkannt und folgendermaßen für sich aufgelöst. Vielleicht spricht er auch für sie und mich:
Religion und Naturwissenschaft schließen sich nicht aus, wie heutzutage manche glauben und fürchten, sondern sie ergänzen und bedingen einander. Für den gläubigen Menschen steht Gott am Anfang, für den Wissenschaftler am Ende aller Überlegungen. 

Denn die Naturwissenschaften braucht der Mensch zum Erkennen, den Glauben zum Handeln.
Markus Lüttke
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